
Am Flughafen München soll eine stän-
dig einsatzbereite Einheit den Schutz
vor lebensbedrohlichen, ansteckenden
Krankheiten verbessern. Diese „Task-
Force Infektiologie“ solle am Landes-
amt für Gesundheit und Lebensmittelsi-
cherheit (LGL) in Oberschleißheim ein-
gerichtet werden, teilte Bayerns Gesund-
heitsministerin Melanie Huml (CSU)
mit. Konkret geht es um Ebola und das
Coronavirus Mers (Middle East Respira-
tory Syndrome Coronavirus). Mers brei-
tet sich zur Zeit vor allem in Saudi-Ara-
bien rasant aus. Ebola grassiert seit
Februar in Westafrika. Deutsche Virolo-
gen rechnen allerdings nicht damit,
dass die Seuche nach Deutschland ein-
geschleppt wird. dpa

Zwei Münchner Schulen sind mit dem
„Isi“ – dem Innovationspreis für innere
Schulentwicklung – ausgezeichnet
worden. Die städtische Anne-Frank-Re-
alschule für Mädchen aus Pasing setzte
sich in ihrer Schulart durch und gewann
5000 Euro. Über 300 Euro darf sich die
städtische Rainer-Fassbinder-Fachober-
schule für Sozialwesen in Giesing freu-
en. Sie bekam den Sonderpreis „Ge-
meinsam einzigartig – Umgang mit
Vielfalt“. Mit dem Preis würdigen Kul-
tusministerium und die Vereinigung
der bayerischen Wirtschaft (VBW) Schu-
len, die an ihrer Weiterentwicklung
arbeiten. Mehr als 100 Schulen haben
sich beworben. Bei den Grundschulen
war die Ichoschule aus Giesing nomi-
niert. Sie erhält 1000 Euro. mest

von alfred dürr

S ie gilt als eine der außergewöhnlichs-
ten und auch merkwürdigsten Luxus-
Immobilien Deutschlands, die soge-

nannte Flick-Villa mit über 150 Räumen
auf 2100 Quadratmetern Wohnfläche im
vornehmen Herzogpark. Das 1979 für rund
28 Millionen Mark fertiggestellte Münch-
ner Domizil des 2006 gestorbenen Unter-
nehmers und Multimilliardärs Friedrich
Karl Flick stand zuletzt einige Zeit leer,
jetzt hat der Abriss begonnen. Das ist eine
recht aufwendige und teure Angelegen-
heit, Stück für Stück muss mühsam abge-
tragen werden. Allein für den Abriss fallen
Kosten von einer halben Million Euro an.
So einfach zur Seite schieben lässt sich die-
se Trutzburg nämlich keineswegs.

Die Adresse Pienzenauerstraße 111 ist
seit ein paar Tagen eine Baustelle. Große
Veränderungen erkennt man allerdings
noch nicht. Ein Container steht vor der
Tür, im Garten türmt sich ein Schutthau-
fen. Zunächst muss geklärt werden, was
sich demontieren und wiederverwerten
lässt. Genügend Material ist ja vorhanden.
Flick hatte zeitlebens Angst vor Attentaten
oder Entführungen, entsprechend war das
Haus für jeden Notfall ausgerüstet und mit
den höchsten Sicherheitsstandards verse-
hen.

Alles war vom Feinsten in den Wohn-,
Schlaf- oder Fitnessräumen. Es gab eigene
Kühlzimmer für Lebensmittelvorräte und
ein großes Weinlager. Ein Haustechniker
kümmerte sich um die Klimaanlage, die je-
den Bereich belüften, beheizen oder küh-
len konnte. Ein speziell angefertigtes Die-
selaggregat, das nun zerlegt und abtrans-
portiert werden muss, sollte im Notfall
Strom liefern. Das Haus war autark. Aller-
dings war damals der Begriff Nachhaltig-
keit ein Fremdwort. Energiekosten spiel-
ten keine Rolle. Im Winter wurden bei
Schnee und Eis die Freiflächen beheizt. Mo-
natliche Stromkosten von 20 000 Euro sei-
en keine Seltenheit gewesen.

Fenster und auch die Balkoneinfassun-
gen waren mit Panzerglas ausgestattet,
auf die zu Testzwecken mit Maschinenge-
wehren gefeuert wurde. Die extrem dicken
Scheiben zu beseitigen ist buchstäblich ei-

ne schwere Aufgabe. Im Untergeschoss be-
findet sich zudem ein 28 Quadratmeter gro-
ßer Schutzbunker. „Die Nachbarn müssen
sich keine Sorgen machen, dass wir den
wegsprengen müssen“, sagt der Investor
Stefan Mayr lachend. So dick seien die
Mauern auch wieder nicht, ein herkömmli-
cher Bagger werde damit fertig. Genauso
wie mit der „bombensicheren“ Betonde-
cke über der Tiefgarage. Anfang Septem-
ber soll die Baugrube für ein Wohngebäu-
de ausgehoben werden. In einem Jahr
könnte der Rohbau stehen. In gut zwei Jah-
ren sollte das Haus dann bezugsfertig sein.

Stefan Mayr, 40, ist Projektentwickler
und Chef des Münchner Unternehmens
M-Concept, das „hochwertiges Wohnen in
besten Lagen“ anbietet. Einen zweistelli-
gen Millionenbetrag hat er in das Grund-
stück investiert. 30 bis 40 Millionen Euro
könnten es gewesen sein, schätzen Immo-
bilienexperten. Nun werden hier nach dem
Entwurf des Münchner Büros Landau und
Kindelbacher Architekten zehn großzügig
angelegte und luxuriös ausgestattete Woh-
nungen entstehen, mit Spitzenpreisen von
19 000 Euro für den Quadratmeter. Die ein-
zelnen Wohnungen sollen zwischen 100
und 400 Quadratmeter groß werden.

Selbst in einer ohnehin schon noblen Vil-
lengegend wie dem Herzogpark lässt sich
der Luxus bei Neubau-Immobilien also
noch steigern. Die Flick-Trutzburg wird
durch klassisch-moderne Architektur er-
setzt, wie Mayr sagt. Kein langweiliger Rie-
gelbau soll sich hier präsentieren, sondern
ein gegliederter Komplex mit einer ab-
wechslungsreichen Fassade.

Die Käuferklientel, so berichtet Stefan
Mayr, schätzt nicht nur die einmalige Lage
mit unverbaubarem Blick und direktem
Zugang zum Isarufer. Wer so viel Geld in-
vestiere, wolle auch ein besonders großzü-
giges Wohnambiente mit modernster
Haustechnologie, edlen Materialien und
hochwertigen Energiestandards.

Auch der traditionsreiche Herzogpark,
den der einst dort lebende Literatur-Nobel-
preisträger Thomas Mann einen „Zauber-
garten“ nannte, verändert sein Gesicht.
Die Flick-Villa gehört bald der Vergangen-
heit an, aber der Luxus kommt in neuem
Gewand wieder.

Goran Ekmescic wollte einem seiner Schü-
ler bei der Suche nach einem Praktikums-
platz helfen. Doch als der Chef des Unter-
nehmens den Namen des Jugendlichen
hörte, stutzte er. „Wo kommt der her?“,
fragte er skeptisch, „Sierra Leone?“ „Wis-
sen Sie“, sagte daraufhin der Sozialpädago-
ge Ekmescic, „der sieht so ähnlich aus wie
der italienische Nationalfußballer Mario
Balotelli.“ Der Schüler erhielt den Prakti-
kumsplatz.

Ekmescic muss manchmal kreativ sein,
um die jugendlichen Flüchtlinge, die er be-
treut, zu vermitteln. Auf den ersten Blick
keine einfache Aufgabe. Die Schüler haben
keine feste Aufenthaltsgenehmigung, spre-
chen nicht perfekt Deutsch und haben kei-
ne Zeugnisse, die ihren Werdegang seit der
Grundschule lückenlos nachweisen. Und
wenn sie Zertifikate haben, dann kann der
Arbeitgeber meist auch nichts damit anfan-
gen, weil sie in Sierra Leone, Afghanistan
oder Syrien ausgestellt wurden. Vier Klas-
sen mit insgesamt 80 Jugendlichen wer-
den bei dem Projekt „Flüchtlinge in Beruf
und Schule“ (Flüb&S) unterrichtet. Es ist
ein Kurs der Münchner Volkshochschule,
bei dem junge Asylbewerber, die ohne Fa-
milie nach Deutschland gekommen sind,
einen Schulabschluss machen können.

Die bayerische Sozialministerin Emilia
Müller hat angekündigt, die Bedingungen
für minderjährige Flüchtlinge zu verbes-
sern. Sie sollen künftig nicht mehr in gro-
ßen Einrichtungen wie der Bayernkaserne
untergebracht werden, sondern von An-
fang an in Häusern der Jugendhilfe. Und
nicht mehr nur in München und Nürnberg,

sondern dezentral über ganz Bayern ver-
teilt. Dezentral klingt erst einmal gut, doch
es zeigt sich bereits, dass die Plätze in den
Jugendeinrichtungen bei weitem nicht aus-
reichen. Hinzu kommen noch weitere Her-
ausforderungen für den Freistaat. Wer das
Projekt besucht, der stellt fest, dass es
nicht damit getan ist, neue Erstaufnahme-
einrichtungen oder Jugendhäuser zu schaf-
fen. Und dass es vielleicht auch nicht so ein-
fach sein wird, Jugendliche einfach auf vie-
le kleine Kommunen zu verteilen, weil dort
oft die Infrastruktur fehlt, um ihnen ge-
zielt helfen zu können.

Ein Hinterhof im Münchner Bahnhofs-
viertel, im vierten Stock sind die Klassen-
zimmer, es ist Deutschunterricht bei Eldi-
na Pekmezovic. An der Wand hängt eine
Deutschlandkarte, die Lehrerin spielt Ra-
dioansagen vor, die Schüler beantworten
dazu Fragen. Walid, 18 Jahre, aus Afghanis-
tan hat schon einen Ausbildungsplatz als
Werbetechniker, Omar aus Sierra Leone
möchte Fahrzeuglackierer werden und Es-
ter aus Kamerun würde gerne eine Ausbil-
dung zur Krankenschwester machen. In ih-
rem Lebenslauf könnte stehen: Von 2010
bis 2012: Flucht von Sierra Leone nach
Deutschland. Juli 2013: Zertifikat Deutsch
B1. Juli 2014: Mittelschulabschluss. Es lie-
ßen sich außerdem noch einige Sprach-
kenntnisse und sogenannte Soft Skills auf-

zählen, für die es keine Zertifikate gibt.
Wer mit 15 Jahren alleine seine Heimat ver-
lässt und sich auf einer monatelangen
Odyssee ohne Einreiseerlaubnis bis nach
Europa durchschlägt, der muss schon eini-
ges an Hartnäckigkeit und Energie aufbrin-
gen. Wer es dann noch schafft, innerhalb
von zwei Jahren Deutsch zu lernen und ei-
nen Schulabschluss vorzuweisen, der ver-
fügt nicht nur über interkulturelle Kompe-
tenz, der meint es wohl auch ernst, wenn er
sich auf einen Ausbildungsplatz bewirbt.
„Sie wollen alle sehr, sehr schnell etwas er-
reichen“, sagt Ekmescic über die Schüler.

Bei Flüchtlingen in Beruf und Schule
geht es um viel mehr als nur um das Zeug-
nis, das den 16- bis 18-Jährigen den Weg in
den deutschen Ausbildungsmarkt ebnen
soll. „Die pädagogische Betreuung ist ganz
wichtig“, sagt Hedwig Fuß, Leiterin des Pro-
jekts. Mit ihren Kollegen Ekmescic und Bri-
gitte Diermann unterstützt sie die Jugend-
lichen bei Problemen, wie sie auch andere
Jugendliche in Deutschland haben: Liebes-
kummer, Streit in der Klasse oder schuli-
sche Schwierigkeiten. Oft kommen bei ih-
ren Schülern aber noch andere Schwierig-
keiten hinzu: Rechtliche Fragen beim Asyl-
verfahren, Heimweh, traumatische Erleb-
nisse oder die Angst davor, abgeschoben
zu werden. „Wenn sie Angst um ihr Leben
haben, weil sie befürchten, abgeschoben
zu werden, dann haben sie auch den Kopf
nicht frei, um zu lernen und einen Ausbil-
dungsplatz zu suchen“, sagt Ekmescic. Es
gehe darum, den Schülern eine Struktur
im Alltag zu geben. Sicherheit zu vermit-
teln. Viele der Jugendlichen waren ein oder

zwei Jahre völlig auf sich alleine gestellt, be-
vor sie in Deutschland ankamen. „Sie sind
schon gezeichnet vom Leben“, sagt Fuß,
„aber sie haben auch die Fähigkeit, dem Le-
ben etwas abzutrotzen.“

Bei dem Projekt, das vom Sozialreferat
der Stadt München finanziert wird, geht es
auch um ganz praktische Dinge. Darum,
was eine Berufsschule ist, wie das Ausbil-
dungssystem in Deutschland funktioniert
und wie die Jugendlichen eine Wohnung
finden können. Wichtig sei, dass alle Schü-
ler mit einer Perspektive entlassen wer-
den, sagt Ekmescic. Doch selbst wer den
deutschen Schulabschluss geschafft und
einen Ausbildungsplatz gefunden hat, der
hat immer noch nicht alle Hindernisse
überwunden.

Der deutsche Staat bietet minderjähri-
gen Flüchtlingen in der Regel nach einigen
Monaten einen Platz in einer Jugendhilfe-
einrichtung, und die Stadt München unter-
stützt sie mit Schulprojekten wie Flüb&S.
Wenn sie jedoch eine Ausbildung anfan-
gen, dann fallen sie oft aus dem System.
Denn wer noch nicht mindestens vier Jah-
re in Deutschland lebt, der hat weder An-
spruch auf Ausbildungsbegleitende Maß-
nahmen (ABH) noch auf finanzielle Unter-
stützung wie Bafög oder Berufsausbil-
dungshilfe. „Das ist ein Schildbürger-
streich“, sagt Ekmescic. „Wir versuchen,

die Jugendlichen so schnell wie möglich in
eine Ausbildung zu bekommen, und dann
wird ihnen gerade das zum Verhängnis.“
Besonders zu Beginn der Ausbildung sei
die Unterstützung wichtig. Das geringe Ge-
halt reicht oft kaum, um sich ein Zimmer
in München zu mieten. Und für die Berufs-
schule müssen sie die deutschen Fachbe-
griffe oft erst noch lernen. „Dann kommt
es vor, dass die Unternehmen zwar ange-
tan sind von den Auszubildenden“, sagt Ek-
mescic, „aber sie das erste Jahr in der Be-
rufsschule nicht schaffen.“ Einen festen
Aufenthalt wiederum können sie aber erst
erhalten, wenn sie eine Ausbildung abge-
schlossen haben.

Es sind Probleme wie diese, für die auch
Lehrer und Sozialpädagogen speziell ge-
schult und sensibilisiert sein müssen. Und
es sind Netzwerke aus Sozialpädagogen,
Therapeuten , Rechtshilfeberatungen und
anderen Fachstellen für Flüchtlinge, die
wichtig sind, um deren Bedürfnissen im
Alltag begegnen zu können. Wenn künftig
jugendliche Asylbewerber auch kleinen
Kommunen zugewiesen werden, dann
wird all das die Gemeinden vor neue Her-
ausforderungen stellen. „In regulären Be-
rufsschulen werden bestimmte Dinge vor-
ausgesetzt“, sagt Ekmescic. „Das beginnt
damit, dass die Lehrer an der Berufsschule
Bayerisch sprechen. Wenn die Jugendli-
chen Glück haben, kommen sie an speziell
geschaffene Klassen in Berufsschulen, die
sich auf ihre besondere Situation eingehen
können. „Aber es dauert bestimmt vier bis
fünf Jahre, bis das richtig läuft.“
 inga rahmsdorf

Ein 29-Jähriger ist am frühen Donners-
tagmorgen betrunken und ohne Licht
Fahrrad gefahren, hat dabei telefoniert
und ist dann in einen Polizeiwagen
geknallt. Anschließend wollte der Mann
die Beamten auch noch verprügeln. Der
Student war nach Polizeiangaben auf
der Hohenzollernstraße unterwegs, als
die Beamten ihn bemerkten und kon-
trollieren wollten. Stattdessen flüchtete
der Mann auf seinem Fahrrad, prallte
aber gegen den Einsatzwagen. Zu Fuß
setzte der 29-Jährige seine Flucht fort,
bevor er zurückkam und laut Polizei bei
der Festnahme auf einen Beamten ein-
schlug. ffu

Ein betrunkener Rentner ist am Don-
nerstagabend von einem betrunkenen
Autofahrer angefahren worden – und
hat sich dabei den Unterschenkel gebro-
chen. Wohl wegen seines Alkoholpegels
schob der 73-Jährige sein Fahrrad, als
er gegen 21 Uhr auf der Carl-Wery-Stra-
ße plötzlich auf die Fahrbahn marschier-
te und von dem Wagen eines 24-Jähri-
gen erfasst wurde. Der junge Mann
hatte wohl kaum eine Chance auszuwei-
chen, der Rentner war dunkel gekleidet
und es regnete stark – wegen seiner
Trunkenheit muss er nun aber dennoch
mit Konsequenzen rechnen. ffu

Das städtische Wirtschaftsreferat wird
vorerst von einem kommissarischen
Chef geleitet: Der bisherige Vize-Leiter
der Behörde, Stadtdirektor Kurt Kapp,
übernimmt die Aufgaben von Dieter
Reiter, der am Freitag als neuer Ober-
bürgermeister vereidigt wurde. Kapp
bleibt bis zur Wahl eines neuen Wirt-
schaftsreferenten im Amt. Reiter
nimmt seinen Büroleiter Andreas
Mickisch mit ins Rathaus. Das Sekretari-
at des Oberbürgermeisters, unter Chris-
tian Ude von Christine Rauch geführt,
übernimmt Erika Pflügler, die bisher in
gleicher Funktion für den dritten Bür-
germeister Hep Monatzeder tätig war.
Einen Personalwechsel gibt es auch im
Gesundheitsreferat: Stadtdirektor Ger-
hard Hafenbrädl geht in den Ruhe-
stand. Ihm folgt Manfred Jagusch, bis-
her Geschäftsleiter der Zentralen Ver-
waltung im Referat für Bildung und
Sport. Hafenbrädl arbeitete fast 46 Jah-
re lang für die Stadtverwaltung. Er trat
1968 seinen Dienst an und war maßgeb-
lich am Aufbau des damals neuen Ge-
sundheitsreferats beteiligt. dh

Ebola-Task-Force am Airport

Innovationspreis für Schulen

Der Quadratmeterpreis für die
künftigen Wohnungen dürfte
bei 19 000 Euro liegen

Der Luxusbunker wird geschleift
Die Villa des Multimilliardärs Friedrich Karl Flick im Herzogpark soll einem luxuriösen Mehrparteienhaus weichen. Der Abbruch ist eine

Herausforderung, denn der Bau aus den Siebzigerjahren ist mit Panzerglas, bombensicheren Decken und aufwendiger Technik ausgestattet

Kernkompetenz Lebenserfahrung
Die Münchner Volkshochschule versucht, jungen Flüchtlingen Ausbildungsplätze zu vermitteln. Viele haben Lücken in der Schulbildung – aber andere Stärken

„Sie wollen alle sehr, sehr schnell
etwas erreichen“, sagt der
betreuende Sozialpädagoge

Radler rammt Streifenwagen

Kollision unter Betrunkenen

Stühlerücken im Rathaus

MÜNCHEN IN KÜRZE

Wer eine Lehrstelle hat,
wird häufig mit seinen
Problemen alleine gelassen

Flick hatte zeitlebens
große Angst
vor Attentaten

Rischad, Azeem, Naim, Omar (von links) lernen beim Projekt „Flüchtlinge in Beruf
und Schule“ nicht nur Deutsch, sondern auch viele praktische Dinge. FOTO: FLORIAN PELJAK

Auf dem Grundstück der Flick-Villa entsteht der Neubau mit zehn Eigentumswohnungen. Das Bild oben zeigt den Ent-
wurf und die Lage im Herzogpark. Die Abrissarbeiten für das einstige Wohnhaus (unten) des 2006 verstorbenen Unterneh-
mers und Multmilliardärs Friedrich Karl Flick haben inzwischen begonnen. SIMULATION UND FOTOS: M-CONCEPT
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Öffentliche Pfänderversteigerung

• Gold, Silber, Brillantschmuck, Uhren
• Unterhaltungselektronik, Audio, Video, Hifi, Foto
• Wertgegenstände und Artikel aller Art

www.leihhaus-walther.de

Im Paulaner am Nockherberg, Hochstraße 77
Mittwoch, 7. 5. 2014, ab 9.30 Uhr, Vorbes. ab 8.30 Uhr
Alle bisher nicht eingelösten Pfänder bis Nr. 1069500
Versetzt bis 9. 10. 2013, letzter Einlösetermin, Mittwoch, 30.4. 2014

Versteigerer Richard Kaufmann, Weinstraße 8, 82002 Rosenheim
Vereidigter und öffentlich bestellter Versteigerer

Die Basis für blühende Schönheit
Kölle´s Beste Pfl anz-Erde ist Testsieger
Gibt es etwas Schöneres für den Gärtner als seine 
Pfl anzenlieblinge erblühen zu sehen? Für kräftiges 
Pfl anzenwachstum und vor allem üppige Blütenpracht 
verwenden Sie die Kölle´s Beste Pfl anz-Erde. Stiftung 
Warentest hat 19 Blumenerden, davon 14 mit Torf und 
fünf ohne Torf, auf die Wachstumsförderung, Struktur, 
Unkrautfreiheit, Füllmenge und Deklaration der In-
haltstoffe getestet. Kölle´s Beste Pfl anz-Erde wurde 
mit dem Qualitätsurteil sehr gut (1,4) zum Testsieger 
erklärt. Die gebrauchsfertige und vielseitig verwend-
bare Erde eignet sich unter anderem zum Pfl anzen von 
Geranien und anderen Balkonpfl anzen. Die Kombina-
tion ausgesuchter Torfe und Tonmineralien verleiht 
der Kölle´s Beste Pfl anz-Erde eine ausgezeichnete 
Wasserhaltekraft und eine hohe Nährstoffspeicher-
fähigkeit. Hochwertige Zusatzstoffe wie Kokosfasern 
sorgen für eine gute Durchlüftung und Lockerung der 
Erde, der Vulkanton garantiert eine gute Wasser- und 
Nährstoffspeicherung. Das Langzeit-Nährstoffdepot 
versorgt die Pfl anzen sechs bis acht Wochen lang mit 
allen notwendigen Nährstoffen, Magnesium und Spu-

rene lementen. 
Pflanzen-Kölle 
bezieht die Torfe 
aussch l ieß l i ch 
aus Deutschland 
und unterstützt 
den nachhaltigen 
Torfabbau. Die 
Torfgewinnung in 
Deutschland fi n-
det unter streng 
b e h ö r d l i c h e n 
Aufl agen, auf lediglich zwei Prozent der deutschen 
Moorfl ächen, statt. Diese sind bereits seit Jahrzenten 
entwässert und landwirtschaftlich vorgenutzt. Diese 
Art der Torfgewinnung gibt die Möglichkeit, durch 
Wiedervernässung und Renaturierung ein lebendes 
Moor wieder herzustellen. Die hochwertige Pfl anz-
Erde wird regelmäßig in der eigenen Gärtnerei von 
Pfl anzen-Kölle getestet und weiterwentwickelt, um 
den hohen Qualitätsansprüchen gerecht zu werden. 

ANZEIGE

Kölle‘s Beste Pfl anz-Erde. 
 Foto: privat

Bekanntmachungen



von jakob wetzel

A ls das Ende kam, ging Schwester Ve-
ronika noch einmal durch die Flure,
ein letztes Mal. Sie sah in die Räume,

die ihrem Orden seit 86 Jahren eine Hei-
mat gewesen waren, unterbrochen nur
vom Krieg. Sie löschte die letzten Lichter,
dann sperrte sie zu. Es fiel ihr schwer:
Schwester Veronika ist eine offenherzige,
lebendige Frau, aber wenn sie vom Ab-
schied erzählt, wird sie still. „Diese Leere
im Haus“, sagt sie leise. Das Schlimmste sei
das Gefühl gewesen, im eigenen Kloster
nicht mehr daheim zu sein.

Veronika Schulz ist Oberin der Münch-
ner Schwestern der Katholischen Heimat-
mission. Fast drei Jahre sind vergangen,
seitdem ihr Orden sein Mutterhaus in der
Unsöldstraße 13 im Stadtteil Lehel aufgege-
ben hat. Es ging nicht mehr, die Schwes-
tern waren zu alt geworden. „Das Haus war
voller Treppen“ sagt die Oberin. Mehrere
Schwestern müssen einen Rollator schie-
ben. Und es sei niemand mehr da gewesen,
der sich um die Älteren hätte kümmern
können: Die Jüngste in der Kongregation
sei heute 73 Jahre alt, die Älteste 94,
Schwester Veronika selbst ist 76. Seit dem
Jahr 1969 hat der Orden in München keine
Kandidatin oder Novizin mehr aufgenom-
men, und mittlerweile sei es dafür auch zu
spät, sagt sie: „Irgendwann ist die Klippe
einfach zu groß.“

Die Schwestern haben ihr Kloster ge-
räumt, die meisten von ihnen leben heute
in einem Seniorenheim im Münchner Os-
ten. Und sie sind nicht die einzigen. In ganz
Deutschland überaltern Ordensgemein-
schaften, Klöster schließen. Besonders
schlimm ergeht es Frauenorden wie den
Schwestern der Katholischen Heimatmissi-
on. Nach Zahlen der deutschen Ordens-
obernkonferenz lebten vor 20 Jahren noch
etwa 40 000 Ordensfrauen in der Bundes-
republik. Heute sind es weniger als die
Hälfte, und 84 Prozent von ihnen sind älter
als 65 Jahre. Im Erzbistum München und
Freising gab es 2003 noch 201 Niederlas-
sungen von Frauenorden, derzeit sind es
146 – noch. Der nächste Abschied steht be-
reits fest: Am Montag werden die Salesia-
nerinnen in Beuerberg bei Wolfratshausen
ihr Kloster aufgeben, die 14 Schwestern zie-
hen in zwei Pflegeheime in Röhrmoos bei
Dachau und in Siegsdorf bei Traunstein.
Und auch unter den zunächst verbleiben-
den Ordensgemeinschaften gibt es nur we-
nige, die sich keine Sorgen machen.

Doch betroffen sind nicht nur die Or-
densleute. Besonders in ländlichen Gegen-
den haben Klöster die Identität ganzer Re-
gionen geprägt. All das schwindet – zuwei-
len stemmen sich daher gar Nachbarn und
Anwohner gegen den Niedergang. In Sach-
senkam bei Bad Tölz etwa hat sich 2011 ein
Verein gegründet, um den derzeit noch
zwei Franziskanerinnen im Kloster Reut-
berg bei ihren alltäglichen Aufgaben unter
die Arme zu greifen. Doch Grund für Hoff-
nung gibt es kaum.

Ihr Kloster aufzugeben – mit dem Ge-
danken konnten sich die Schwestern der
Katholischen Heimatmission zu Beginn
kaum anfreunden. Heute aber ist Schwes-
ter Veronika froh darüber. „Wir haben
noch rechtzeitig Abschied genommen“,
sagt sie. Jeder Umzug koste Kraft. Und in ih-
rem Pflegeheim haben die 13 Schwestern
eine neue Heimat gefunden. Sie können
hier beinahe so altern, als hätten sie die hei-
mischen Mauern gar nicht verlassen.

Die Schwestern leben im Alten- und Pfle-
geheim Sankt Michael in Berg am Laim. Es
ist ein besonderes Haus: Es wird von den
Barmherzigen Schwestern vom heiligen
Vinzenz von Paul geführt, einem anderen
Frauenorden. Und es ist bewusst ausgerich-

tet auf die Bedürfnisse pflegebedürftiger
Ordensleute. Schwester Veronika fühlt
sich wohl, sie führt durch ihre neues Zuhau-
se. Sankt Michael wirkt zunächst wie ande-
re Altenheime: In den Räumen beschäfti-
gen sich die Bewohner in Malkursen, in ei-
ner „Zeitungsrunde“ sitzen Senioren um ei-
nen Tisch und sprechen über die Nachrich-
ten, in anderen Kursen treiben sie Gymnas-
tik oder üben mit Hanteln. In einem Neben-
zimmer schneidet eine Friseurin Haare.

Dann aber gibt es auch zwei Hauskapel-
len, in denen fast durchgehend gebetet
wird; eine von ihnen ist größer als manche
Kirche. Jeden Morgen wird zweimal Messe
gefeiert, hinzu kommt das Stundengebet
der Schwestern, ein bis auf Sonntag tägli-
cher Rosenkranz und ein Gebetsdienst für
die ganze Gemeinschaft. Ein Ordensmann,
ein Unbeschuhter Karmelit, wirkt als Haus-
seelsorger, und der Blick in den Innenhof
fällt auf die Rokokokirche Sankt Michael.

Das Seniorenheim Sankt Michael ist an-
ders, denn alternde Klosterschwestern pas-
sen nicht in ein beliebiges Altenheim. Zu
stark unterscheiden sich ihre Bedürfnisse
nach Gebet und enger Gemeinschaft von
den Gewohnheiten weltlich lebender Senio-
ren. Um ihr geistliches Leben auch im Alter
aufrechterhalten zu können, haben viele
Orden eigene Pflegeheime gegründet. Die
anderen aber sind angewiesen auf die Soli-
darität der anderen.

Zumindest das eine erweist sich in der
Krise: der Zusammenhalt der Orden. In
den vergangenen Jahrzehnten haben meh-
rere ihre Altersruhesitze für Externe geöff-
net, auch für Ordensleute, deren Gemein-
schaften keine eigenen Heime betreiben

oder die mit der Pflege ihrer Alten überfor-
dert sind. Die Barmherzigen Schwestern et-
wa betreiben neben dem Alten- und Pflege-
heim Sankt Michael auch ein Heim für Or-
densangehörige in Siegsdorf bei Traun-
stein, Sankt Hildegard. Ein Teil der Salesia-
nerinnen aus Beuerberg wird dort einzie-
hen. Sankt Michael in München steht exter-
nen Bewohnern bereits seit den 1990er Jah-
ren offen. Derzeit leben hier 109 eigene
Schwestern, 65 weltliche Senioren, drei
Missionarinnen Christi, eine Dominikane-
rin, eine Arme Schulschwester, eine Birgit-
tin aus Altomünster – und die Schwestern
der Katholischen Heimatmission mit ihrer
Oberin, Schwester Veronika.

Das Pflegeheim Sankt Michael errei-
chen in den vergangenen Jahren zuneh-
mend mehr Anfragen anderer Ordensge-
meinschaften. Dabei leiden die Barmherzi-
gen Schwestern selbst unter mangelndem
Nachwuchs. Sie sind der größte Frauenor-
den Münchens, König Ludwig I. hatte sie
1832 ins Land gerufen, um Kranke zu pfle-
gen. Im 19. Jahrhundert verteilten sich die
Schwestern auf bis zu 150 Niederlassun-
gen, meist Kliniken und Pflegeheime. Heu-
te sind es noch 16, wenn man das 2007 ein-
geweihte neue Mutterhaus mitzählt. Hier
leben heute 25 Schwestern. Nur zwei von ih-
nen sind jünger als 60 Jahre. An den Wän-
den des Altenheims Sankt Michael hängen
Erinnerungen an aufgegebene Klöster:
Holzgemälde, Bilder mit biblischen Moti-
ven, Kreuzwegstationen aus den früheren
Ordenskirchen.

Es gibt auch Momente, die Hoffnung ma-
chen. Das Birgittenkloster in Altomünster
etwa ist arg gebeutelt: Einst lebten hier
fast 60 Nonnen, heute sind es zwei. Doch
vor wenigen Monaten kamen zwei Bewer-
berinnen hinzu, die sich auf die Aufnahme
ins Noviziat vorbereiten. Und in München-
Nymphenburg erhob Erzbischof Reinhard
Marx 2013 eine Gemeinschaft von 24 Bene-
diktinerinnen zur Abtei. Voraussetzung da-
für war nicht zuletzt, dass es genügend
Nachwuchs gibt.

Auch die Armen Schulschwestern von
Unserer Lieben Frau blicken hoffnungs-
voll in die Zukunft. Sie sind Münchens
zweitgrößter Frauenorden und betreiben
in München Kindertagesstätten, Schulen
und Wohnheime. Den Nachwuchsmangel
müsse man international einordnen, sa-
gen sie: Im Mutterhaus des Ordens am An-
ger leben etwa 60 Schwestern, in ganz Mün-
chen sind es 120, weltweit fast 3000. In Afri-
ka nehme die Zahl der Eintritte zu. Und
auch in München interessieren sich derzeit
fünf junge Frauen für ein Leben im Orden.
Eine sechste stoße im Mai hinzu. In den ver-
gangenen elf Jahren habe es mehr als 20 In-
teressentinnen gegeben, sagt Schwester
Annette Greiser; sie leitet so lange die soge-
nannte Kandidatur des Ordens. Die Mehr-
zahl von ihnen sei geblieben.

Es klingt nach viel. Freilich: Vor 50 Jah-
ren traten im Durchschnitt etwa 40 Frauen
ins Noviziat bei den Armen Schulschwes-
tern in München ein, und zwar jährlich.
Und heute? Im Jahr 2013 wurden zwei Frau-
en in den Orden aufgenommen, 30 Schwes-
tern sind gestorben. Und etwa die Hälfte
der Schwestern in der bayerischen Provinz
leben derzeit im Altenheim; manche als Be-
treuerinnen, die meisten aber zur Pflege.

Den Armen Schulschwestern ist klar:
Das Niveau der Vergangenheit ist nicht zu
halten. Deshalb strukturiert der Orden
um: Die Schwestern helfen sich gegensei-
tig mit Geld und mit Personal, die einzel-

nen Gemeinschaften werden länderüber-
greifend zusammengeschlossen. So entste-
hen Einheiten wie die „bayerische Pro-
vinz“ der Schwestern: Sie erstreckt sich
von Schweden über Westfalen bis nach Te-
meschwar in Rumänien.

Zudem setzt der Orden Prioritäten: Wo
Schwestern als Erzieherinnen oder Lehre-
rinnen in staatlichen oder diözesanen Ein-
richtungen arbeiten, werden sie zurückge-
rufen, um sich um die eigenen Kindergär-
ten oder Schulen zu kümmern. Der „große
Bruch“ sei bereits vorbei, sagt Schwester
Monika Schmidt von der Provinzleitung:
„Die Landschaft hat sich geändert“, es sei
anders als früher. Aber es gehe weiter. Ein-
richtungen, die der Orden heute noch
trägt, sollen auch langfristig bleiben.

Eins aber ändert sich noch: Weil es nicht
mehr so viel Nachwuchs gibt wie früher,
soll das Noviziat von 2016 an zentral in
Rom organisiert werden. Doch auch in
München haben die Schwestern ihre Ju-
gendarbeit ausgebaut. Sie suchen den Kon-
takt, bieten Orientierungs- und Wanderta-
ge, Meditationen, Jugendwallfahrten und
geistliche Beratungsgespräche. Der Inter-
net-Auftritt soll neu gestaltet werden. Und

wer sich angesprochen fühlt, kann im
„Kloster auf Zeit“ das Ordensleben auspro-
bieren, die Schwestern bemühen sich, die
jungen Frauen zu integrieren.

Doch es ist eine Nachwuchssuche mit
Hindernissen. Einerseits, weil die Armen
Schulschwestern wie alle Orden nur nach
denjenigen suchen, die wirklich vom Or-
densleben überzeugt sind. Vom ersten In-
teresse bis zur Ordensschwester ist es ein
langer Weg, der schon einmal 13 Jahre dau-
ern kann: Auf die erste Kandidatur folgt
ein Postulat, dann das Noviziat, es folgt die
Erstprofess und erst nach weiteren fünf
bis sechs Jahren das ewige Gelübde. Ande-
rerseits ist die Jugendarbeit schwierig,
weil die Armen Schulschwestern Scheu
und Vorurteile überwinden müssen. Beson-
ders mit den Eltern der Interessentinnen
gebe es häufig Probleme, sagt Schwester
Monika. Die Eltern hätten oft geradezu mit-
telalterliche Vorstellungen vom Klosterle-
ben: Zerrbilder von traurigen, eingesperr-
ten, bevormundeten oder in Abhängigkeit
gehaltenen Zellen-Insassinnen. „In Wahr-
heit suchen wir Schwestern, die eigenver-
antwortlich leben“, sagt Schwester Moni-
ka. Damit jede Schwester eine mögliche Al-

ternative zum Ordensleben hat, ist für Be-
werberinnen eine Berufsausbildung
Pflicht. „Die Schwester soll ja nicht aus
Zwang im Orden bleiben, sondern weil sie
glücklich ist.“

Glück: Schwester Veronika findet es heu-
te im Alten- und Pflegeheim der Barmher-
zigen Schwestern in Berg am Laim. Sie ist
dankbar: Ihr Orden sei sehr herzlich aufge-
nommen worden, sagt sie. „Es tut uns gut
hier.“ Und sie haben neue Kontakte ge-
knüpft, beim Singen, beim Beten, in der
Gymnastik oder auch beim Essen. Sie sit-
zen gemeinsam zu Tisch: die Barmherzi-
gen Schwestern mit ihren weißen Hauben,
die Schwestern der Katholischen Heimat-
mission in grau, dazu all die anderen, Seni-
oren in Zivil und auch ein Ruhestandspfar-
rer, der im betreuten Wohnen in Sankt Mi-
chael lebt. Die verschiedenen Orden: Im Al-
ter finden sie hier zusammen. Einmal im
Jahr feiern die Bewohner gemeinsam Fa-
sching, es gibt ein Motto: In diesem Jahr
verkleideten sich die Schwestern als Hoch-
zeitsgesellschaft. Und im Innenhof steht
ein Maibaum, vor dem Aufstellen wird er
bewacht. Zuletzt hatten ihn die Barmherzi-
gen Schwestern vom Mutterhaus geklaut.

Sie fühlten sich wohl in Berg am Laim,
sagt Schwester Veronika. Es sei ein gutes
Gefühl, dass die Zukunft hier gesichert sei.

Und Schwester Erna Heumann von den
Armen Schulschwestern sieht im Schrump-
fen gar eine Chance: „Wir Ordensleute sind
rar geworden“, sagt sie. Auf der Straße falle
eine Ordensschwester heute viel stärker
auf als früher. Und vielleicht würden die
Leute ja neu beginnen, sie zu schätzen.

Warum fehlt es Ordensgemeinschaften
an Nachwuchs? Die Gesellschaft sei religi-
onsferner geworden, sagen die einen. Das
Ordensleben sei zu anspruchsvoll; junge
Menschen seien immer weniger bereit,
sich langfristig zu binden, glauben die an-
deren. Spirituell Interessierte fänden auch
in neuen geistlichen Gemeinschaften Er-
füllung, ohne den Schritt ins Kloster wa-
gen zu müssen. Und während Frauen frü-
her oft in einen Orden eintraten, um als
Krankenschwester oder Lehrerin arbeiten
zu können, sei die Berufswahl heute freier.
Beim „Tag der offenen Klöster“ gewähren
am Samstag kommender Woche, 10. Mai,
auch Münchner Konvente einen Blick hin-
ter ihre Mauern: In der Abtei Venio der Be-
nediktinerinnen in der Döllingerstr. 32 in
Nymphenburg (www.venio-osb.org) kön-
nen von 10 bis 19 Uhr können Besucher an
Gesprächen und Gebeten teilnehmen. Die
Congregatio Jesu hat ihre Niederlassun-
gen in Nymphenburg (Maria-Ward-Straße
11) und in Pasing (Institutsstraße 3) von
14.30 bis 17 Uhr geöffnet. Die Schwestern
von der heiligen Familie in der Blumenstra-
ße 47 bieten von 14 bis 18 Uhr Gespräche
bei Kaffee und Kuchen, Gebet und Gottes-
dienstbesuch. Bei der Kongregation der
Helferinnen in der Perlacher St.-Koloman-
Str. 7 (www.helferinnen.info) können die
Gäste von 16 bis 21 Uhr Haus und Schwes-
tern der Gemeinschaft kennenlernen. Die
Kongregation der Barmherzigen Schwes-
tern hat ihr Mutterhaus in der Vinzenz-
von-Paul-Straße 1 in Berg am Laim von 14
bis 17 Uhr geöffnet. Die Missionarinnen
Christi in der Linderhofstraße 10 in Send-
ling (www.missionarinnen-christi.de) öff-
nen ihre Türen von 12 bis 17 Uhr. WET

Offene Konvente

„Die Schwester soll ja nicht
aus Zwang im Orden bleiben,
sondern weil sie glücklich ist.“

Am Montag werden die
Salesianerinnen in Beuerberg
ihr Kloster aufgeben

Herbst im Kloster
Immer mehr Konvente verschwinden, weil der Nachwuchs fehlt. Ein Alten- und Pflegeheim

der Vinzentinerinnen in Berg am Laim ist auf alternde Ordensschwestern spezialisiert

Das Alten- und Pflegeheim Sankt Michael in Berg am Laim ist ausgerichtet auf die Bedürfnisse pflegebedürftiger Ordensleute.  FOTOS: CATHERINA HESS

Sankt Michael in München: Derzeit leben hier 109 Vinzentinerinnen, 65 weltliche
Senioren, drei Missionarinnen Christi, eine Dominikanerin, eine Arme Schul-
schwester, eine Birgittin aus Altomünster – und die Schwestern der Katholischen
Heimatmission mit ihrer Oberin, Schwester Veronika Schulz (unten rechts).
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Flach: Nach heftiger Debatte
erhält der Corso Leopold einen
finanziellen Zuschuss

Forsch: Die CSU fordert im
Bezirksausschuss die bisher
„regierende“ SPD heraus

Schwabing – Nach dem Votum des Stadtra-
tes forciert auch die städtische Verwaltung
nur mehr einen Schmalspur-Ausbau des
Isarrings. Die geplante zusätzliche Fahr-
spur im Bereich des Englischen Gartens
wird danach nur drei Meter breit sein –
statt der ursprünglich geplanten 3,50 Me-
ter. Für den Fall einer breiten Ausbau-Vari-
ante hatten die Befürworter einer Unter-
tunnelung des Isarrings befürchtet, die
Tunnel-Lösung würde für alle Zeiten zu
den Akten gelegt.

Das nun modifizierte Konzept, das der-
zeit als Entwurf vorliegt, ist die Reaktion
auf entsprechende Empfehlungen der Bür-
gerversammlung für Schwabing und Frei-
mann vom vergangenen Juli. Die Umset-
zung ist eilig, weil das Bayerische Innenmi-
nisterium die seit vielen Monaten geltende
verbesserte Einfädel-Variante in Höhe der
Ifflandstraße, den „teilsignalisierten Kno-
ten“, nur bis zum Jahresende genehmigt
hat.

Die neue Einfädelspur auf der Nordseite
des Isarrings soll möglichst ohne Planfest-
stellungsverfahren rasch realisiert wer-
den. Auf der Südseite des Rings bleibt der
heutige Querschnitt mit zwei Fahrspuren
bestehen. Mit den Planungen für einen
Tunnel soll außerdem „unverzüglich be-
gonnen“ werden, heißt es im Beschlusspa-
pier für den Planungsausschuss, für den es
noch keinen Termin gibt.

Allerdings macht Stadtbaurätin Elisa-
beth Merk, wie im Stadtrat vereinbart,
nach wie vor zur Voraussetzung, dass vom
Freistaat Bayern sowie von privaten Unter-
nehmen und Sponsoren eine „maßgebli-
che Förderung“ der Park-Röhre kommt.
Im Übrigen ist weiter vorgesehen, den
Park-Tunnel sowie die anderen im Ge-
spräch befindlichen Tunnelprojekten an
der Tegernseer Landstraße und der Lands-
huter Allee unter anderem auf ihre Reali-
sierbarkeit und die Kosten hin zu überprü-
fen. Für diesen Vergleich ist eine eigene Be-
schlussvorlage geplant.

Der Bezirksausschuss Schwabing-Frei-
mann hat dem Entwurf gegen die Stim-
men der Grünen mit großer Mehrheit zuge-
stimmt.  tek

Oldtimer unter der Bavaria
Der Automobil-Club München richtet am
Sonntag, 4. Mai, ein Oldtimertreffen auf der
Theresienwiese aus. Erwartet werden 2000
historische Fahrzeuge. Einfahrt der Teilneh-
mer ist um 9 Uhr; um 11 Uhr startet ein Corso.

www.sz.de/muenchen
www.facebook.com/szmuenchen
www.twitter.com/SZ_Muenchen

von jakob wetzel

Haidhausen – „Sonst war alles in ausge-
zeichneter Stimmung“, schreibt der Haid-
hauser Schlosser Erhard Sonnengruber
am 8. März 1915 in sein Tagebuch. Doch die-
ses „sonst“ hat es in sich. Familie Sonnen-
gruber wohnt damals im Kriechbaumhof,
der bis heute in Haidhausen steht, wenn
auch gleichsam als Museumsgebäude an
anderem Ort. Aber als Sonnengruber die
Zeile formuliert, sitzt er in einem Vorort
von Mesen in Belgien. Er berichtet von Ar-
tilleriefeuer, von feindlichen Handgrana-
ten, von typhusverseuchtem Trinkwasser
und von verwundeten Kameraden im
Schützengraben, die um Hilfe schreien. Er
schildert einen Besuch auf dem nahen
Friedhof von Französisch-Comines, findet
es „erhebend“, wenn Freund und Feind
sich im Tod eine Grube teilen. Und kurz vor
dem Ende berichtet er von verletzten und
toten Kameraden nach einem englischen
Artillerieangriff; ein schlechter Tod, „denn
jeder fällt lieber im Angriff, als wehrlos im
Graben“. Sonnengruber selbst ist diesem
Tod knapp entronnen, er hatte Glück. Kurz
vor dem Angriff ist er abgelöst worden.
Doch sein Glück währt nur kurz. „Sonst
war alles in ausgezeichneter Stimmung“
ist der letzte Eintrag in seinem Tagebuch.
Erhard Sonnengruber fällt wenige Tage
später bei einem Sturmangriff.

Es ist nur ein kurzer Satz, sechs Wörter,
beiläufig notiert von einem Handwerker
im Krieg. Doch er zeigt beispielhaft, was
der Krieg mit den Menschen macht: wie
sich ihre Wahrnehmung verschiebt, und
wie der Ausnahmezustand zur absurden
Normalität wird. Das Haidhausen-Muse-
um in der Kirchenstraße hat den Satz des-
halb zum Titel einer kleinen Ausstellung
gemacht: einer Ausstellung über Haidhau-
sen und seine Bürger im Ersten Weltkrieg.
Es ist nicht viel Platz, das Museum er-
streckt sich über zwei Stockwerke mit ins-
gesamt nur etwa 100 Quadratmetern. Die
Ausstellung wagt dennoch den Überblick:
Sie erzählt von den Fronterlebnissen Haid-
hauser Soldaten, und an Beispielen zeigt
sie auch, was zur gleichen Zeit in der ver-
meintlich friedlichen Heimat geschah. An-
gefangen bei Truppenaussegnungen vor
der katholischen Johanneskirche – der ört-
liche Pfarrer galt damals als vorbildlicher
Patriot – über die Umwandlung von Bier-
kellern in Soldatenunterkünfte bis hin zu
Hunger, Not und dem mühsamen Einkau-
fen mit Hilfe von Essensmarken. Der
Schriftsteller Josef Hofmiller beschreibt
den bürokratischen Irrsinn eindrucksvoll
in seinem Revolutionstagebuch. Eine Kost-
probe: „heim, um nachzusehen, ob wir die
Reserve-Brotmarken-Abschnitte noch ha-
ben. Nein. Zur Dollin, Zwiebel und Beeren
bestellt. Sie sagt, der Abschnitt gilt. ( . . . )
In der Schloßstraße versucht, Brot zu kau-
fen: der Abschnitt gilt nicht, weil die rechte
Hälfte fehlt. Zur Bäckerei Seeberger: ver-
sucht, ob mir vielleicht sie für meine Ab-
schnitte Brot geben. Abgewiesen. Zurück
zur Dollin, ob sie vielleicht diese rechten
Abschnitte hat. Nein. Zu Kufner, mich für
Butter und Käse vormerken zu lassen.
( . . . ) Zu Seeberger: sie gibt mir aus Gnade,
weil ich eine alte Kundschaft bin, ½ Pfund
Brot.“

Die Not an der Heimatfront: In diesen
Schilderungen wird sie wieder lebendig.
Hermann Wilhelm, der Leiter des Haidhau-

sen-Museums, ergänzt sie um Fotogra-
fien, alte Zeitungen, Militärausweise und
viele Kleinigkeiten. Da sind patriotische Zi-
garettenbildchen, da ist das Schießbuch
des Haidhauser Gefreiten Marian Keim,
sein Übungsheft, in dem penibel jede ver-
schossene Patrone verzeichnet ist, und
auch seine drei Orden, mit allem, was dazu
gehört: die Verleihungsurkunde, ein Be-
rechtigungsausweis zum Tragen der Or-
den – und auch eine Erklärung des Solda-
ten, er werde Vorsorge treffen, dass „das
von Seiner Majestät dem König von Bayern

mir allergnädigst verliehene Militär-Ver-
dienstkreuz 3. Klasse mit Schwertern nach
meinem Ableben von meinen Erben an das
Großkanzleramt des Ordens oder an das
Königliche Kriegsministerium in vollstän-
digem und unbeschadetem Zustande wie-
der zurückgestellt werde.“ Die Auszeich-
nung: Sie war nur ausgeliehen.

Die Ausstellung „Sonst alles in ausge-
zeichneter Stimmung“ ist von Montag,
5. Mai, an bis zum 20. Juli im Haidhausen-
Museum in der Kirchenstraße 24 zu sehen.
Das Museum hat sonntags bis mittwochs

von 16 bis 18 Uhr geöffnet, sonntags be-
reits von 14 Uhr an, der Eintritt ist frei. Am
Sonntag, 4. Mai, um 19 Uhr lädt Museums-
leiter Wilhelm zur Ausstellungseröffnung;
im Anschluss werden im KiM-Kino in der
Einsteinstraße zwei dokumentarische
Kurzfilme vom Grabenkrieg gezeigt. Er
wisse nicht, wo genau die Filme aufgenom-
men worden seien, sagt Wilhelm. Aber sie
zeigen das Gesicht des Krieges: große Ma-
schinen, einschüchternde Geschütze und
dazwischen die Menschen, klein und verlo-
ren.

München – Erzieherinnen, Pflegekräfte
und Polizisten werden bei der Vergabe von
kommunal geförderten Sozial- oder Mün-
chen-Modell-Mietwohnungen auf städti-
schen Grundstücken nicht bevorzugt. Sie
müssen genauso lange warten wie Angehö-
rige anderer Berufssparten. Stadtbaurätin
Merk kann es „nicht befürworten, für ein-
zelne Zielgruppen zu Lasten aller Berech-
tigten Ausnahmen bei den Zugangsrege-
lungen“ zu machen. Weil der Verdienst von
Polizeibeamten und Menschen in Sozialbe-
rufen vergleichsweise gering ist, hatte die
CSU-Fraktion im Rathaus angesichts ex-
plodierender Mietpreise dafür plädiert, Be-
werbern aus dieser Sparte den Zuzug
durch verkürzte Wartezeiten für München-
Modell-Wohnungen zu erleichtern. „Die
Stadt hat ein Interesse daran, dass Men-
schen mit hier gesuchten Berufen nach
München kommen“, hatten die Stadträte
Josef Schmid, Manuela Olhausen und Wal-
ter Zöller argumentiert. München-Modell-
Miet- und Eigentums-Wohnungen wer-
den üblicherweise nur an Bewerber verge-
ben, die mindestens drei Jahre lang hier ge-
lebt oder gearbeitet haben.  eda

Olympiapark – Etwa 2000 Kinder und Ju-
gendliche sind am Freitag bei der Auftakt-
veranstaltung der bundesweiten Benefiz-
aktion „Kinder laufen für Kinder“ im Olym-
piapark an den Start gegangen. Das Ergeb-
nis des größten Kinderlaufes der Aktion
überhaupt war nach Veranstalterangaben
ein Rekord: Mehr als 33 500 Euro zuguns-
ten der SOS-Kinderdörfer kamen beim
„Tag des Sports“ zusammen. „Unsere Idee,
Schulen und Schulklassen aus München
und Umgebung zu einem Tag rund um den
Sport einzuladen, hat sehr viel Anklang ge-
funden“, sagt Initiatorin Änne Jacobs.

Unterstützt wurden die jungen Läuferin-
nen und Läufer unter anderem durch die
fünffache Paralympicssiegerin Anna
Schaffelhuber. „Ich bin fasziniert, wie viele
Kinder sich für andere Kinder einsetzen.
Das finde ich ganz prima, denn es zeigt,
dass alle ein bisschen Verantwortung über-
nehmen und das mit Spaß und insbesonde-
re Bewegung verbunden werden kann“, so
Anna Schaffelhuber. Insgesamt liefen die
jugendlichen Sportler mehr als 10 889 Run-
den und legten damit eine Strecke von
7622 Kilometer auf der 700 Meter langen
abgesteckten Laufstrecke zurück. Für die
teilnehmenden Schulen ist Kinder laufen
für Kinder ein tolles Beispiel dafür, wie es
gelingt, sich für Andere mit Freude einzu-
setzen“, sagte Georg Eisenreich, Staatsse-
kretär für Bildung und Kultus.  sz

von elisa holz

D ie Sonne scheint, die Blumen blü-
hen und schon erwacht im
Münchner der südseitige Alpen-

bewohner, mit dem ihm eine angebliche
Seelenverwandtschaft verbinden soll.
Samt wippender Föhnwelle und der Rest-
bräune vom letzten Skiurlaub im Kitzbü-
hel im Gesicht slippert der Münchner al-
so auf die Freischankfläche „seines“ Ita-
lieners (man beachte das Possessivpro-
nomen).

Mit einem röhrenden „Tschschauau“,
das weniger wie ein Gruß, sondern viel-
mehr wie eine Aufforderung zum unver-
züglichen Körperkontakt klingt, lässt er
sich ins Chromstühlchen auf dem Trot-
toir sinken und bestellt sogleich „due
cappuccini und ein Glas Wasser dazu“.
Das kann man sehr albern finden, wie
zum Beispiel die Hamburger Hip-Hop-
per von „Fettes Brot“, die das Szenario
unter anderen in ihrer musikalischen Ge-
neralabrechnung „Ich hasse das“ besun-
gen haben.

Wer allerdings in das herrschende Par-
lando beim Italiener aus Widerborstig-
keit oder auch schlichter Unkenntnis
nicht einstimmt, sieht sich alsbald im
Hintertreffen. Schon die schlichte Bestel-
lung von zwei Gläsern Weißwein (und
kein Glas Wasser dazu) kann zu Verwir-
rungen führen. „Due Pecorini?“, schlägt
der Kellner des kleinen Italieners in der
Isarvorstadt vor. Äh ja, keine Ahnung,
ganz wie meinen. Die Begleitung fragt
nach dem Abgang des Kellners bang
nach: „Ist das nicht ein Käse?“ Äh ja,
glaub schon. Aber mein, dein, unser Itali-
ener wird doch – per favore oder prego –
keinen Käse im Glas servieren.

Es zeigt sich, dass Seelenverwandt-
schaft auch in den nördlicher gelegenen
Städten Italiens derlei Missverständnis-
se leicht auflösen kann. Auf dem Tisch
stehen alsbald zwei Gläser schmackhaf-
ten Weißweins. Pecorino ist eben nicht
Pecorino. Die Sonne scheint, die Blumen
blühen, die Föhnwellen wippen wie zu-
stimmend. Ich hasse das. Salute!

Altstadt – Es ist offenbar ein Angebot,
das sich lohnt. Zweimal hat die Aktions-
gruppe Untergiesing bisher in der Fuß-
gängerzone Bratwürstchen verkauft.
„200 bis 300 Euro haben wir jeweils einge-
nommen“, erzählt der Vorsitzende Maxi-
milian Heisler, „das waren Summen, die
uns schon viel weitergeholfen haben, ein
Super-Motor.“ Künftig aber wird der Bür-
gerinitiative, die sich gegen die Gentrifi-
zierung des Viertels wendet, das nicht
mehr möglich sein. Denn die Stadt hat die
Regeln geändert.

Der Standort in der Neuhauser Straße,
vor Hausnummer 10, gleich beim Richard-
Strauß-Brunnen, ist schon seit langem da-
für vorgesehen, dass dort gemeinnützige
Initiativen an Ständen etwas verkaufen
dürfen. Der Verkauf von Bratwürsten ist
in der Neuhauser Straße allerdings künf-
tig untersagt. Grundlage dafür ist Para-
graf 21 der kürzlich verabschiedeten neu-
en Sondernutzungsrichtlinien für den öf-
fentlichen Raum. Er regelt den „Warenver-
kauf zugunsten gemeinnütziger Zwecke“.
In Absatz vier heißt es: „Es dürfen nur

noch abgepackte Speisen verkauft wer-
den.“ Heisler sieht darin für seine Aktions-
gruppe und für viele andere ehrenamtli-
che Initiativen einen Rückschlag im Be-
mühen, ihre Budgets etwas aufzustocken.

Eine Sprecherin des Kreisverwaltungs-
referats (KVR) erklärt, man wolle sehr
wohl „soziales Engagement unterstüt-
zen“. Auch deshalb habe man neben jener
Stelle in der Neuhauser Straße eine zusätz-
liche Stelle „vor dem Anwesen Tal 11“ aus-
gewiesen, auf der gemeinnützige Initiati-
ven als Verkäufer auftreten dürfen. Aber
es habe Bedarf gegeben, den Charakter
dieser Stände genauer zu definieren: „Im
Mittelpunkt steht der Warenverkauf und
nicht der gastronomische Verkauf.“ Der
Bratwurststand in der Neuhauser Straße
sei ohnehin eine Ausnahme gewesen, so
die KVR-Sprecherin. Schließlich gebe es
in München, anders als etwa in Berlin, ge-
nerell keine mobilen Grillstände. Das sei
auch politisch so gewollt.

Ein Auslöser für die Änderung der Re-
geln war wohl ein Antrag des CSU-Stadt-
rats Richard Quaas, der 2011 davor warn-

te, dass manche der Stände, die offiziell
gemeinnützig seien, in Wirklichkeit kom-
merziellen Charakter hätten. Auch die Ak-
tionsgruppe Untergiesing stellte ihren
Würstlstand zusammen mit einer priva-

ten Betreiberin auf, die 30 Prozent des Er-
löses für den guten Zweck weitergab.

Die Formulierung mit den „abgepack-
ten Speisen“ wirft aber Fragen auf: Was
ist zum Beispiel mit einem anderen Klassi-
ker an Ständen von Vereinen: selbst geba-
ckenem Kuchen? Muss man die Stücke
künftig vorher einzeln vakuumverschwei-
ßen, um sie in der Neuhauser Straße oder
im Tal verkaufen zu dürfen? Auf diese Fra-
ge antwortet die KVR-Sprecherin nicht di-
rekt. Man habe die Formulierung mit den
„abgepackten Lebensmitteln“ auch „aus
lebensmittelrechtlichen Gründen“ ge-
wählt. Klingt, als gäbe es da einen gewis-
sen Ermessensspielraum – so lang am
Stand nicht gebrutzelt wird.

Die Aktionsgruppe Untergiesing hat
für dieses Jahr noch einen Termin in der
Neuhauser Straße gebucht und muss sich
nun entscheiden, ob sie ihn behält. Vorsit-
zender Maximilian Heisler überlegt
schon: „Vielleicht fällt uns etwas Lustiges
und rechtlich Zulässiges ein, wie wir abge-
packte Lebensmittel verkaufen können.“
 sebastian krass

Frisch: Das Verkehrskonzept
für die Paul-Gerhardt-Allee
hat viele Kritiker
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Der Bratwurst-Paragraf
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DEFGH Samstag/Sonntag, 3./4. Mai 2014  PMZ R7

Obersendling, Seite R9 Pasing, Seite R9

„Ausgezeichneter Stimmung“ in den Tod
Eine Ausstellung im Haidhausen-Museum zeigt das Schicksal von Stadtviertel-Bewohnern im Ersten Weltkrieg. Um

Fronterlebnisse geht es darin ebenso wie um den Bürokratie-Irrsinn und die anfängliche Begeisterung in der Heimat

Im Krieg wird
der Ausnahmezustand
zur absurden Normalität

Redaktion:
Hultschiner Straße 8, 81677 München
Telefon: (089) 2183-7293
Mail: city@sueddeutsche.de
Anzeigen: (089) 2183-1030
Abo-Service: (089) 2183-8080

DAS WIRD WICHTIG

FO
TO

:X
XX

2000 Kinder rennen für den guten Zweck
durch den Olympiapark.  FOTO: ROBERT HAAS

Truppenaussegnung vor der Johanneskirche im Jahr 1916, als bereits
Männer mittleren Alters in den Krieg zogen (unten).

Oben: Familienbild der Sonnengrubers. FOTOS: ARCHIV DES HAIDHAUSEN-MUSEUMS

In München nicht erwünscht: mobile
Wurstverkäufer wie in Berlin. FOTO: DPA
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von thomas kronewiter

Schwabing – Sie wollen 20 Klaviere auf
die Straße bringen, das Kinderprogramm
ausbauen, Wochenendgärten schaffen
und die „Galerie der Augenblicke“ wieder-
beleben – doch noch vor dem ersten Corso
Leopold des Jahres müssen die Veranstal-
ter des Schwabinger Straßenfestes, das
zweimal im Jahr gemeinsam mit dem
Streetlife-Festival ausgerichtet wird, um
die Finanzierung bangen. Dass es den Ma-
chern um Vereinsvorstand Ekkehard Pas-
coe, zugleich Mitglied im Bezirksaus-
schuss Schwabing-Freimann (Grüne Frak-
tion) ohnehin immer schwerer fällt, die Fla-
niermeile zu finanzieren, wird von Jahr zu
Jahr offensichtlicher.

So hatte der Bezirksausschuss Schwa-
bing-Freimann bislang mit großer Ausdau-
er wesentliche kulturelle Bausteine des
Straßenfestes unterstützt – doch um die
diesmal von den Corso-Veranstaltern erbe-

tenen 6500 Euro entbrannte heftiger
Streit, der am Ende – bei elf zu neun Stim-
men – mit einem blauen Auge für das Cor-
so-Team ausging. Die Corsaren bekom-
men ihre 6500 Euro – nicht verhehlen woll-
ten die Stadtteilpolitiker jedoch, dass der
in ihren Augen stetig zunehmende Kom-
merz auf dem Corso die Kultur ungut über-
lagert. „Der Corso wird immer mehr zu ei-
nem Schwabinger Wirtefest“, fasste Janne
Weinzierl (SPD) für das Bezirksausschuss-
Plenum die Bedenken des Budget-Unter-
ausschusses zusammen. Laute Bands
dröhnten Literaturlesungen nieder, die
Kulturschwerpunkte gingen unter.

Welche Schlüsse man aus dieser Kritik
zieht, war heiß umstritten – zumal die Cor-
so-Ehrenamtlichen Jahr von Jahr die Ge-
bühren städtischer Tochtergesellschaften
etwa für Sperrungen und Busumleitungen
refinanzieren müssen. Die Veranstalter ge-
ben die dafür fällige Summe pro Jahr mit
inzwischen mehr als 100 000 Euro an – bei
einer durchschnittlichen jährlichen Steige-
rung von 5000 bis 10 000 Euro . „Kulturel-
le Luftsprünge und kostspielige Spektakel
können wir aufgrund der angespannten Fi-
nanzen noch lange nicht anbieten, auch
wenn mancher das von uns erwartet“, war-
ben Ekkehard Pascoe, Ulrike Bührlen und

Benjamin David vom Vorstand um die fi-
nanzielle Hilfe. Derzeit verhandle man mit
Mitgliedern des Stadtrats um einen Regel-
zuschuss von 50 000 Euro für ein deutlich
verbessertes Kulturprogramm. So lange
derartige Budgets aber nicht zur Verfü-
gung stünden, sei man Bührlen zufolge auf
den Zuschuss angewiesen, damit das Fest
nicht noch kommerzieller werde. Während
sich Petra Piloty, Hans Ulrich Käufl (beide
SPD) und Bernhard Dufter (Grüne) gerade
vor diesem Hintergrund für eine weiter un-
gekürzte Förderung aussprachen, votierte
Dorothea Wiepcke (CSU) für ein „komplet-
tes Überdenken“ der Finanzierung und zu-

mindest die vom Unterausschuss empfoh-
lene Kürzung des Zuschusses auf 3500 Eu-
ro – ein Vorschlag, der indes knapp schei-
terte.

Einverständnis herrschte, dass die Cor-
saren und die Politiker gemeinsam dar-
über beraten wollen, wie man Kultur und
Kommerz besser in Einklang bringt – und
das so rechtzeitig, dass es zumindest für
den Herbst-Corso Mitte September noch
in die Organisation einfließen kann.

Das Konzept für den Corso auf der Leo-
poldstraße am Wochenende 31. Mai/1. Ju-
ni steht jedoch bereits weitegehend: Neben
etablierten und beliebten Programmen

wie der Literaturbühne am „Platz der
Schwabinger“ oder dem „Theater der Fla-
neure“ wollen sich diesmal auch Garten-In-
itiativen vom Kraut- bis zum Interkulturel-
len Garten präsentieren.

Gerade angesichts der Kritik hat der Cor-
so Leopold zudem beschlossen, mehr Geld
in die Kultur zu investieren. So wird ein
Künstlerkreis um den Bildhauer Johannes
Hofbauer versuchen, Idee und Identität
der autofreien Leopoldstraße zu vermit-
teln. Die Finanzierung solcher Extra-Bau-
steine, signalisieren die Organisatoren, sei
gleichwohl nach wie vor ein „hartes Stück
Arbeit und im Moment noch unsicher“. Ver-
einsvorstand Ekkehard Pascoe kann dabei
die städtische Zurückhaltung – angesichts
eines geringen Zuschusses, aber hoher Ge-
bühren – nicht verstehen. Schließlich wer-
be die Stadt auch mit dem Corso und sei-
ner südlichen Fortsetzung, dem Streetlife-
Festival. Pascoe: „Das ist immerhin das
größte Straßenfest Europas.“

Raus aus dem flachen Wasser
Der Bezirksausschuss Schwabing-Freimann gewährt dem Corso Leopold nach heftiger Diskussion erneut einen

finanziellen Zuschuss. Nachdrücklich gefordert wird mehr kultureller Tiefgang und weniger Kommerz

Kultur oder Kommerz? Die Veranstalter
des Schwabinger Corso Leopold müssen um die

Finanzierung bangen. Bisher hatte
der Bezirksausschuss Schwabing-Freimann

kulturelle Bausteine des Straßenfestes
unterstützt – doch um die diesmal erbetenen

6500 Euro entbrannte heftiger Streit.
Den Stadtteilpolitikern stößt auf,

dass der Kommerz überhand nimmt.
FOTOS: SCHELLNEGGER
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von jutta czeguhn

Pasing – Wie kann jemand nur auf die selt-
same Idee verfallen, ein neues Wohnquar-
tier für 5000 bis 7000 Menschen quasi auf
eine Insel zu setzen, mit nur ein paar Ru-
derbooten als Verbindung zum Festland?
Wenn vom Siedlungsgebiet die Rede ist,
das in den nächsten fünf bis zehn Jahren
an der Paul-Gerhardt-Allee in Pasing ent-
stehen wird, werden von den Kritikern der
städtischen Planung viele Vergleiche be-
müht. Auch das Bild von der Insel, denn
das Wohngebiet liegt im Zwickel von Eisen-
bahngleisen. Nur eine Buslinie und einige
Fuß- und Radwege sollen die Quartiersbe-
wohner mit der Außenwelt in Kontakt brin-
gen. So sieht es das aktuelle Konzept als Er-
gebnis verkehrsplanerisches Gutachten
vor. Wenn wundert’s, dass sich etliche Leu-
te abseits der Amtstuben Gedanken dar-
über machen, wie aus den Ruderbooten ei-
ne effektive Fährverbindung werden
kann.

„Die Gedanken sind frei“, sagt Andreas
Bergmann. Der Stadtplaner ist frisch hin-
eingewählt worden in den Bezirksaus-
schuss von Pasing und Obermenzing, als
eines von sechs Mitgliedern der Grünen-
Fraktion. Bergmann muss die Stimme an-
heben, als er das pathosschwere Zitat aus
dem alten Freiheitslied als sein Motto aus-
gibt. Etwa 40 Leute stehen um ihn herum,
ihre Fahrräder sind ein wenig ineinander
verkeilt. Die meisten tragen leuchtende
Warnwesten, denn bei dieser Exkursion,
zu der der grüne Ortsverband von Pasing
und Aubing eingeladen hat, geht es über
unsicheres Terrain: die Bahngleise.

Andreas Bergmann wird die Gruppe auf
die sogenannte Pasinger Gleisinsel füh-
ren, im Gegensatz zum geplanten Sied-
lungsgebiet Paul-Gerhardt-Allee eine ech-
te Insel, nach allen Seiten umgeben von ei-
nem Gewirr aus Schienensträngen. Seine
ganz private Idee will er vorstellen, nicht
abgestimmt mit dem Ortsverband und
den Grünen im Stadtrat: Die Gleisinsel, die
südlich des neuen Quartiers liegt, könnte
zu einer Art Brückenpfeiler für die geplan-
te Großsiedlung werden. Über sie könnten
nicht nur Radl- und Fußwege verlaufen,
sondern auch eine veritable Autostraße
zur Landsberger Straße wäre möglich.

Die Idee, das Gebiet an der Paul-Ger-
hardt-Allee nach Süden hin mit dem Pasin-
ger Knie zu verbinden, gab es schon, da
war dort noch Brachfläche und nicht wie
heute ein Industriepark. Schon vor 50 Jah-
ren erschien der Stadt ein Straßentunnel
unter dem Gleisbett zu teuer. Der Gewerbe-
verkehr ergoss sich also all die Dekaden
über Anliegerstraßen. Zumindest recht-
lich war das nicht weiter fragwürdig, denn
ein Bebauungsplan existierte ja nicht. Den
wird es erst jetzt geben, da der Gewerbe-
park in ein Wohngebiet umgewandelt
wird. Für Ende 2014 wird der Satzungsbe-
schluss erwartet. Teil der Planungen für
das künftige Wohngebiet war ursprüng-
lich einmal der sogenannte Paul-Gerhardt-
Tunnel, der den Straßenverkehr hinüber
zum Pasinger Knie führen sollte. Aus Kos-
tengründen (62 Millionen Euro) aber starb
er einen frühen Tod.

Nicht völlig zu Unrecht, findet auch
Andreas Bergmann. Er steht mit seinen
Radlern an der Baumbachstraße und diri-
giert ihre Blicke nach Süden über das Gleis-
bett, das an dieser Stelle eine enorme Brei-

te hat. „Der Tunnel wäre hier eingetaucht.
Direttissima wäre es hinüber gegangen,
das hätte viel Durchgangsverkehr ins neue
Wohngebiet gezogen“. Alternativ eine Brü-
cke, zwei Meter hoch, über die Gleise? Zu
teuer, und dann noch der Lärmschutz.

Bergmann hat eine andere Idee. Aufsat-
teln! Jetzt geht es für die Gruppe nach Os-
ten auf die Gleisinsel, eine „terra incogni-
ta“, nur von Kleingärtnern, einem Hunde-
verein und diversen Bahnwerken „be-
wohnt“. Bergmann warnt die Exkursions-

teilnehmer: „Die Leute dort werden uns et-
was misstrauisch beäugen!“ Über die einzi-
ge Straßenbrücke, die auf die Gleisinsel
führt, fallen die radelnden Leuchtkäfer
nun in der Insel-Idylle ein und erregen in
der Tat einiges Aufsehen.

Denn die Kleingärtner und Hundever-
einsmitglieder sind sensibilisiert, was Ein-
dringlinge angeht. Seit ein paar Monaten
haben sie einen neuen Vermieter. Die Aure-
lis Real Estate GmbH & Co. KG hat Teile ih-
rer Liegenschaften auf der Insel an die For-

tune Grundstücksverwaltung GmbH ver-
kauft. Jetzt herrscht großes Rätselraten.
Was hat der neue Besitzer langfristig vor
auf der Insel? Hofft er auf Baurecht? Aus
dem Planungsreferat, dem nichts vom Ver-
kauf bekannt ist, hört man zumindest Posi-
tives: keine planerischen Absichten, man
habe nichts gegen den Erhalt der Kleingar-
tenanlage einzuwenden.

Eine Planung müsse ganz grundsätz-
lich von allem losgelöst sein, auch von den
Belangen möglicher Betroffener, sagt An-
dreas Bergmann. Jetzt steht er mit der
Gruppe direkt an den Gleisen. Tappert ein
Teilnehmer zu weit ins Schienenbett, ruft
Bergmann ihn zurück. Am alten, graffiti-
übersäten Stellwerk R 1 unterhalb des Hun-
deplatzes wäre laut Bergmann die ideale
Stelle für eine Autobrücke zur Landsber-
ger Straße. Hier sei das Gleisbett am
schmalsten. Etwa auf Höhe des McDo-
nald’s beziehungsweise der Asylbewerber-
Unterkunft würde die Straße drüben auf-
treffen. Nach Norden könnte sie mit einem
weiteren Gleissprung Richtung Baumbach-
straße gehen, dort, wo der Paul-Gerhardt-
Tunnel seinen Ausgang genommen hätte.

Bergmann stellt sich eine eher schmale
Straße vor, die für den Durchgangsver-
kehr unattraktiv wäre. Im Moment stün-
den dieser Straßenroute diverse Bahnwer-
ke im Weg, auf der Gleisinsel sind noch ei-
ne Brückenmeisterei, Signal- und Fern-

meldeanlagen der DB Netz sowie ein Mate-
riallager der DB Gleisbau untergebracht.
Für Gerüchte, dass diese in den kommen-
den Jahren verlagert werden könnten, gibt
es allerdings keine Bestätigung. „Es gibt
keine aktuellen Planungen zur Verlage-
rung“, sagt ein Bahnsprecher. Der beste-
hende Mietvertrag der DB Netz AG mit der
Aurelis laufe bis 2019, mit einem „einseiti-
gen Optionsrecht auf Verlängerung“.

Bergmanns Exkursion führt nun an die
östlichste Spitze der Gleisinsel, eine Natur-
idylle, die immer wieder durch vorbeifah-
rende Züge gestört wird. ICEs, S-Bahnen,
Regionalzüge, die aus allen Richtungen zu
kommen scheinen. Jenseits des Gleis- und
Bahndammgewirrs sieht man die Tennis-
plätze unterhalb der Schlossmauer. Berg-
mann stellt sich Brückenstege vor, die Rad-
ler und Fußgänger nach drüben bringen
und an den Hauptradweg zum Stadtzen-
trum anschließen könnten.

Die Gedanken sind frei – und haben
Kurs genommen Richtung Planungsrefe-
rat. Gelandet sind dort bereits die Forde-
rungen des Bezirksausschusses nach ei-
nem Straßenanschluss über die Gleise und
einem S-Bahn-Halt für das neue Wohn-
quartier, Anwohnerinitiativen drohen mit
Lärmschutzklagen gegen den künftigen
Bebauungsplan, sollte die Planung so blei-
ben, Demos, Unterschriften-Aktionen kün-
digen sich an. Es heißt, Stadtbaurätin Elisa-
beth Merk sei nicht mehr grundsätzlich ge-
gen den S-Bahnhalt.

Welche Korrekturen die Stadt aber an ih-
rem Verkehrskonzept vornehmen wird, ist
unklar. Der Bebauungsplan soll laut Karla
Schilde, Sprecherin des Planungsreferats,
eine Fuß- und Radwegebrücke über die
Gleise in der Verlängerung der Baumbach-
straße nach Süden sowie in Verlängerung
der Nusselstraße nach Osten ermöglichen.
Geht es nach der Stadt, bleibt die Gleisin-
sel eine terra incognita. „Eine Verbindung
über die Gleisinsel zur Landsberger Straße
ist nicht vorgesehen“, sagt Schilde.

Obersendling – Die Mitglieder des Be-
zirksausschusses (BA) 19 erwarte ein span-
nender Abend. Vor allem für den langjähri-
gen Vorsitzenden Hans Bauer (SPD) birgt
die konstituierende Sitzung am Dienstag
einige Unwägbarkeiten. Er bekommt es
mit einem Herausforderer zu tun. Der
55-jährige CSU-Fraktionssprecher Lud-
wig Weidinger tritt ebenfalls für den Vor-
sitz an. Der selbständige IT-Berater wohnt
in Forstenried und gehörte dem Gremium
von 1990 bis -93 und seit 1999 ununterbro-

chen an, nachdem er sich auch in Ramers-
dorf kommunalpolitisch engagiert hatte.
Dem 19. Stadtbezirk fühle er sich jedoch be-
sonders verbunden und damit motiviert,
der Stadtteil-Heimat „etwas zurückzuge-
ben“, begründet Weidinger seine Kandida-
tur. Bauer stützt seinen Führungsan-
spruch auf 26-jährige Erfahrung an der
Spitze des Gremiums und auf ein, im ge-
samtstädtischen Maßstab gutes Abschnei-
den seiner Partei im 19. Bezirk.

Rechnerisch gesehen kann sich der 1951
in Obersendling geborene und dort als Be-
rufsschulleiter tätige Amtsinhaber auf ei-
ne rot-grüne Mehrheit stützen. Überra-
schungen sind aber durchaus möglich, da

der BA-Vorsitzende geheim und ohne offi-
ziellen Fraktionszwang gewählt wird. Die
Schlüsselrolle fällt den Grünen zu. Deren
Sprecherin Henriette Holtz spricht zwar
nach Gesprächen mit allen Fraktionen von
einer „Tendenz“, beziehungsweise Emp-
fehlung, Bauer und die SPD zu unterstüt-
zen, betont aber auch die Entscheidungs-
freiheit der Mandatsträgers. Ihre Strategie
wollen die Grünen unmittelbar vor der
Wahl auf einer Fraktionssitzung am Mon-
tagabend festklopfen. Einen eigenen Kan-
didaten werden sie dabei, laut Holtz, „aller
Voraussicht nach nicht aufstellen“.

Ganz sicher sind sich die Grünen unter-
dessen in ihrem Anspruch auf den Vorsitz
in einem der momentan fünf Ausschüsse
und zwar, so Holtz „in einem, der auch et-
was zu sagen hat“. Sie erwarten dabei ein
Entgegenkommen von jener Fraktion, die
am Ende den Vorsitzenden stellt. Wei-
dinger hätte kein Problem damit, einen
von drei Vorsitz-Posten abzugeben, die sei-
ne Fraktion derzeit innehat. Natürlich
hofft der CSU-Kandidat auf grüne Stim-
men. Inhaltlich liege man oft gar nicht so
weit auseinander. In der Vergangenheit ka-
men sich die Gruppierungen in Personal-
fragen immer wieder gern entgegen. So ei-
nigten sie sich auch, zwei der Ausschüsse
von acht auf zehn Mitglieder aufzustocken
und so der geschrumpften FDP eine Mit-
sprachemöglichkeit in den vorberatenden
Gremien einzuräumen.  julian raff

Tunnelpläne gab es bereits
vor mehr als 50 Jahren. Doch
schon damals hieß es: zu teuer

Laim – In letzter Zeit kam es nicht mehr so
häufig vor, aber wenn Laurentius Pfäffl
dann doch mal wieder den Finger hob,
warf manch einer im Laimer Bezirksaus-
schuss einen unruhigen Blick auf die Arm-
banduhr. Pfäffl, das war immer gleichbe-
deutend mit einer sorgsam konstruierten,
rhetorischen Versuchsanordnung. Hier
machte sich einer mit großer Akribie dar-
an, politisch und – wenn’s notwendig war
– auch moralisch den Beweis für Laimer Be-
lange aller Art zu führen. Das konnte sich
ziehen. Aber die zu Geduld genötigten Zu-
hörer wurden für ihre Ausdauer nicht sel-
ten entschädigt: mit kenntnisreichen De-
tails aus teilweise Jahrzehnte zurückliegen-
den Weichenstellungen im Viertel und hei-
ter- versöhnlichen Einlassungen. 43 Jahre
und 161 Tage gehörte der gebürtige Nieder-
bayer Laurentius Pfäffl dem Gremium an.
Auch daran mag es liegen, dass er heute als
Ur-Laimer durchgeht. Dass der 77-Jährige
fast sein gesamtes Berufsleben als Physi-
ker bei der Bahn verbrachte, scheint zu-
dem wie maßgeschneidert für einen, der
im ehemaligen Eisenbahner-Viertel der
Stadt seine zweite Heimat gefunden hat.

Mit Standing Ovations haben die Kolle-
gen aus dem Bezirksausschuss den Christ-
sozialen in dessen letzter Sitzung verab-
schiedet. „Laurentius Pfäffl war nicht als
Erstes Parteimitglied, sondern als Erstes
Bürger“, bescheinigte ihm BA-Chef Josef
Mögele (SPD). Und als solcher, als Laimer
Bürger, will der so Gelobte auch wieder-
kommen, zu den Sitzungen des Gremiums
in der neuen Amtszeit.

Aber den Seinen, denen er in den 1970er
Jahren auch als BA-Chef vorstand und die
letzten zwölf Jahre als zweiter Mann nach
Josef Mögele, stellte er in selbstbewusst alt-
väterlicher Manier noch ein wohlwollen-
des Zeugnis aus: „Eines habe ich doch zu-
stande gebracht: Meinen Nachfolger Josef
Mögele habe ich einigermaßen hinbekom-
men, weil der auch die Leute hinbekom-
men hat und die sich einbringen konnten.“
Am meisten bewegt habe ihn aber ein Abs-
traktum: „Dass die Abstimmungen im BA
zu 90 Prozent einstimmig waren.“ Für
Pfäffl ein wesentliches Zeichen der kons-
truktiven Zusammenarbeit.

Eines der großen und politisch umstrit-
ten Projekte im Bezirk gäbe es ohne Pfäffl
in der Form vermutlich nicht. Die Koopera-
tion zwischen dem ehemaligen Eisenbah-
ner-Sportverein – der sich nach dem Zu-
sammenschluss mit dem SC Laim inzwi-
schen SV Laim nennt – und der privaten
evangelischen Lukas-Schule. Der ESV
hauste mit seinen Mitgliedern in einer bau-
fälligen Turnhalle an der Riegerhofstraße,
umringt von grüner Sportfläche, und hatte
keine Chance, für sich und seine damals et-
wa 1000 Mitglieder eine Dreifachturnhalle
von der Stadt finanziert zu bekommen.
Pfäffl stand dem ESV von 1973 bis 1994
vor. „1994 hab ich mit dem Schulamt ver-
handelt und dafür gesorgt, dass der ESV
für das Gelände Erbbaurecht bekommt,
um handlungsfähiger zu sein“, erinnert

sich Pfäffl. „Das war für uns dann letztlich
das Faustpfand.“

Mit diesem Pfund in der Hand kam man
ins Geschäft mit der privaten Schule, die
auf dem Gelände ein eigenes Schulzen-
trum bauen wollte – inklusive Dreifach-
turnhalle. Der Verein gab dafür sein Erb-
baurecht ab und erhielt im Gegenzug weit-
reichende Nutzungsrechte für die Halle.
SPD und Grüne liefen im Bezirksaus-
schuss im Gegensatz zur CSU Sturm gegen
das Projekt, weil dadurch eine der letzten
großen Grünflächen im Quartier unter die
Hoheit einer privaten Einrichtung gestellt
werde. Pfäffl kommentiert das gelassen:
„Der Streit im BA hat mich wenig berührt,
weil ich 1000 Leute vom Verein im Rücken
hatte, die ich betreuen musste.“

Nun ist Laurentius Pfäffl nicht der
Mann, der mit stolz geschwellter Brust
durch die Gegend läuft und auf seine Erfol-
ge verweist. Selbstbewusst ja. Prahlerisch
zu keiner Zeit. Das erlaubt sein Sinn für An-
stand nicht. Er hat fast einen pastoralen
Hang zur Verständigung. Ein früher Zug
des ältesten von acht Kindern einer Fami-
lie aus dem niederbayerischen Velden an
der Vils. Der Vater hat in seinem Betrieb
Holz-Skier hergestellt, und der Sohn war
früh sicher, einmal eine andere Laufbahn
einzuschlagen: „Ich wollte mich der Theo-
logie widmen und bin mit zehn Jahren ins
erzbischöfliche Knabenseminar nach Frei-
sing gegangen, wo ich 1956 Abitur ge-
macht habe.“ Der Drang zum Priestertum
hatte sich dann irgendwie doch gelegt, und
der Handwerker-Sohn entschied sich letzt-
lich für ein Physik-Studium in der Landes-
hauptstadt. Gewohnt hat er damals bei Ver-
wandten in Laim – wo er letztlich hängen
blieb. Nach ersten Berufsjahren an der
Technischen Universität wechselte der jun-
ge Wissenschaftler zur Bahn, wo er den so-
genannten Prüfstand mitentwickelte, an
dem Fahrzeuge auf ihre lauftechnischen Ei-
genschaften hin getestet wurden. Bis zur
Rente war er in diesem Bereich in leitender
Funktion tätig.

In seiner Freizeit bestieg Pfäffl Matter-
horn, Montblanc und Monte Rosa, trat
1963 der CSU bei und sitzt für sie seit 1970
im Bezirksausschuss. „Am Anfang hat
man im BA noch Themen gesucht, um sich
als Gremium zu rechtfertigen“, sagt Pfäffl.
Die Protokolle pinselte er in seiner Zeit als
Vorsitzender selbst, kuvertierte die Einla-
dungen ein und verschickte sie.

Eine der ersten Forderungen sei die
nach einem Bürgerhaus gewesen, bis heu-
te ein unterfüllter Traum, „aber mit dem
Interim als Kulturraum ist uns in einem
Punkt ein Vorstoß gelungen.“ Um Verkehrs-
themen ging es von Anfang an, den Weiter-
bau der U-Bahn bis zum Laimer Platz
schreibt Pfäffl auch der Streitlust des Be-
zirksausschusses zu. Beim Umbau der Lai-
mer Unterführung sei jetzt nach Jahrzehn-
ten noch die große Politik dazwischen ge-
kommen mit der Diskussion um die zweite
Stammstrecke: „Man erlebt mehr Nacken-
schläge als Erfolge.“  andrea schlaier

Die Gleisinsel ist ein Idyll,
Kleingärtner haben sich hier eingerichtet

(oben). Andreas Bergmann, Stadtplaner
und Neu-Mitglied im Bezirksausschuss

für die Grünen, sieht in der Insel
zwischen den Gleisen eine ideale Brücke

für das neue Wohnquartier.
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Auf die Insel
Das Verkehrskonzept der Stadt für die künftige Großsiedlung an der Paul-Gerhardt-Allee hat viele Kritiker.

Jetzt rückt die Pasinger Gleisinsel als Alternative für eine Verbindungstrasse in den Fokus

Kampf um den Vorsitz
Die CSU fordert in Thalkirchen-Obersendling die SPD heraus

Stadtbaurätin Merk soll einem
S-Bahn-Halt für das Quartier nicht
mehr grundsätzlich ablehnen

43 Jahren, 161 Tage
Laurentius Pfäffl verlässt den Ausschuss, den er lange leitete

BA-Vorsitzender Bauer blickt
auf 26 Jahre an der
Spitze des Gremiums zurück

Standort mit gutem Überblick: Nicht ohne Grund ist Laurentius Pfäffl für dieses Foto
in den Neubau an der Riegerhofstraße gekommen. Er hat maßgeblich dazu beigetra-
gen, dass die Schule hier gebaut werden konnte – und dass sein SV Laim hier jetzt
eine Dreifachturnhalle nutzen kann. FOTO: ANDREA SCHLAIER

Schlosspark Nymphenburg

Landsberger Straße

Großer See

Anbindung Quartier Paul-Gerhardt-Allee
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möglicher Fahrradweg A: zwei 
Brücken über die Gleise oder 
eine große Brücke
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und Tunnel

Bärmannstraße

Ei
sb

ac
hstu

dios, Peter-Anders-Straße

IC
E-

St
re

ck
e München – Ingolstadt

Altes Stellwerk R1

Mc Donald’s, Landsberger Straße 412

Hildachstraße

vorhandene Straßenbrücke

STADTVIERTELDEFGH Nr. 101, Samstag/Sonntag, 3./4. Mai 2014  PMZ R9


